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Pflicht! 


„Pflicht! Das war das Hauptwort. Pflicht! Die 
haben wir erfüllt. Ohne Zweifel. Aber Pflicht, das iſt 
immer eine Sache, die zugleich leicht und ſchwer iſt. 
Jawohl! Und zwar ſieht das ſo aus: Pflicht iſt eine 
Unterordnung, eine Sache der Maſſe, des Heeres, der 
Beamten, der Behörden. Pflicht entſcheidet ſich nicht ſel bſt, 
ſondern fie wird entſchieden. 

Siehſt du — und da iſt es im Grunde höchſt leicht, 
einer Pflicht zu folgen. 

Und wenn ſie ſchwer wird, dann meine ich nicht etwa, 
daß man da ſchweren Herzens in die Schlacht non Verdun 
marſchiert, ſondern ich meine dies: ; 

Schwer iſt es, der Pflicht zu gehorchen, wenn man 
ſieht, daß der Befehl nicht mehr ſtim mt, daß da Unſinn 
gemacht wird. Und das haben von den Millionen Sol⸗ 
daten immer mehr empfunden. Und genau im Verhältnis 
zu dieſem Bemerken drückten fie ſich, — weil ſie da mit 
der Pflicht nicht mehr mit konnten. 

9 Die auderen aber blieben — nicht weil ſie glaubten, es 
5 ſei alles herrlich — ſo dumm waren ſie nicht! Nein 
— ſondern ſie blieben, weil ſie nicht einem bloßen Be⸗ 
fehl gehorchten, ſondern etwas höherem, größeren, 
nämlich der Nation. Sie mußten wiſſend alles tun, was 
wraktiſch vollkommen zwecklos war! Und fie taten es! 
und das iſt die Größe des deutſchen Frontſoldaten: 
die Pflicht! 
\ beben wir immer gehört! 
Aber jetzt geht es um etwas anderes, nämlich — das 
* muß man ſich ganz klar machen — es geht um die Schaf⸗ 
nung einer neuen Pflicht. 

Und dieſe neue Pflicht — wenn wir die nicht aus 
uns ſelbſt herausſtellen können, wenn wir ſie nicht er⸗ 
zeugen können, dann erſt ſind wir verloren. Dann erſt. 
Aber nicht einen Augenblick früher.“ — 

* 


ieſe Worte über die Pflicht hat Franz Schau⸗ 
1 5 ar geſchrieben. Der Peter hat ſie geleſen, und fie 
haben ihm Eindruck gemacht. Weil er aber nicht ganz mit 
ihnen zu Rande kommt, fragt der Peter den Fritz: 

„Geht es wirklich um die Schaffung einer neuen 
Pflicht? Kommt es nicht einzig und allein auf einen 
| neuen Willen an? Iſt nicht der preußiſche Pflichtbegriff 
h bes deutſche Wollen überwunden? Ich meine, daß das 

2 „ich will!“ der deutſchen Jugend mehr anſteht als 

der harte Befehl „du mußt!“ — N 

ba Da antwortet der Fritz dem Peter: 

„Jawohl, es geht um eine neue Pflicht! Und weil 
dieſe Pflicht, die wir Volk und Heimat gegenüber zu erfüllen 
haben, die edelſte Aufgabe iſt, die wir kennen, gibt es 
zwiſchen unſerer Pflicht und unſerem Willen gar keinen 
Gegenſatz. Die Pflicht wird vom Willen getragen, und 
der Wille wird von der Pflicht geformt. Wenn es um einen 
Menſchen wohl beſtellt iſt, daun jagt er zu dem „du mußt!“ 
ſein „ich will“, und auch ſein Wille wird ihm zu einem eiſer⸗ 
nen Muß. Der rechte Dienſt geſchieht mit Willen, 
und der rechte Wille geſchieht im Dienſt. Wenn 
beides nicht ineinander greift, dann haben wir einen unge⸗ 
bundenen Willen, der ohne Verantwortung iſt, oder ſtatt 

7 der Pflichterfüllung des höheren Menſchen nur einen Ka⸗ 
davergehorſam. Beides iſt ſchändlich.“ — 

„Wenn aber beides zu einander gehört“, fragt der Peter 
weiter, „warum iſt dann die Pflicht trotzdem das Haupt⸗ 
wort, das du allem anderen voranſtellt? Mir will es ſo 
ſcheinen, als ob deine Pflicht nur der paſſive, mein Wille 

N aber der poſitive Teil unſeres Lebensausdrucks iſt. Ich will 

marſchieren, ich will kämpfen, ich will. a 

a, du wil Ist“, fiel ihm Fritz ins Wort, „aber weißt du auch, 
ob du um deiner Aufgabe willen marſchieren und kämpfen 
darfſt? Os die Wirkung deines Willens wirklich poſitiv if? 
Auch die Pflicht läßt dich marſchieren und kämpfen, und der 
„gezogene“ Mann war im Kriege in der Regel nicht ſchlechter 
als der Freiwillige. Aber oft — und gerade in unſerer Lage — 


verlangt der Dienſt an unſerer Aufgabe, damit er poſitiv ſei, 


gerade die Überwindung des erſten Willens, auch das Stille: 
ſtehen, wenn man marſchieren möchte, ſelbſt das Ausweichen, 
wenn man lieber Widerſtand leiſten mag. Das iſt eine 
ſchwere Kunſt, die zumal einen jungen Menſchen hart 
ankommt, und weil ſie ſo ſchwer zu erlernen und noch ſchwerer 
zu üben iſt, deshalb iſt die Pflicht das Hauptwort! 
Auch erwächſt das Gebot, das von Volk und Heimat und damit 
auch vom Staat als innerer oder äußerer Befehl an uns 
ergeht, immer aus der Bindung an die Gemeinſchaft; beim 
Vorſatz aber, auf den ſich der Wille gründet, iſt oft ſchwer zu 
unterſcheiden, was eigenes Begehren, und was höhere Ver⸗ 
antwortung, alſo auch wieder nur Pflichtgefühl iſt. Darum 
wird der ſchmale Weg der Pflicht, ſicher genannt, und es iſt 
in unſicheren Zeiten doppelt geraten, ſichere und gewiſſe Wege 
zu gehen. Nicht um deinet⸗ und meinetwillen (wer fragt nach 
unſerer Sicherheit?), ſondern weil es dem Ganzen dient. 
Wenn dieſe Lebensart früher bei den Preußen geachtet wurde, 
darf ich mich ſolcher Tradition ſtolz erinnern. Wenn ich heute 
im Geiſt der Erneuerung neue Pflichten als Hauptwort be⸗ 
jahe, gehöre ich mit Blut und Sinnen der neuen Zeit.“ — 

Es wurde nicht mehr viel hin und her geſprochen. Peter 
verſtand nun auch dieſen Satz aus Schauweckers hohem Lied 
von der Pflicht: „Die anderen aber blieben — nicht 
weil ſie glaubten, es ſei alles herrlich — ſo dumm waren ſie 
nicht! Nein — ſondern ſie blieben, weil ſie nicht einem 
bloßen Befehl gehorchten, ſondern etwas höherem, größeren, 
nämlich der Nation.“ — 3 

Zuletzt — das konnte garnicht ausbleiben — erinnerte 
einer den anderen daran, daß der 21. März vor der Tür ſtand, 
ö der Tag an dem ſich ein alter und ein neuer Führer vor vier 
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Jahren die Hände gereicht hatten. Vor der Gruft des großen 
Pveußenkönigs, der nichts anderes fein wollte als der erſte 
Diener ſeines Staates. 

Der Tag von Potsdam war nicht ohne Sinn. Und das 
Wort „Pflicht“ war das Hauptwort geblieben! 


Stefan Husmann. 


Hindenburas letzter Mitladett. 
Am 1. April wird Wahlſtatt geſchloſſen. 


Der letzte Stubenkamerab aus Hindenburgs 
Wahlſtatter Kadettenzeit, Generalleutnant Max 
von Hanſtein, iſt ſoeben im Alter von 
88 Jahren geſtorben. 


Hindenburg hat zeitlebens dem Kadetten⸗ 
korps dankbare Erinnerung bewahrt. In feinem der 
deutſchen Jugend gewidmeten Buch hat er über ſeine 
Kadettenzeit geſchrieben: 

„War ſchon in meinem Elternhaus Begeiſterung über 
meinen künftigen Beruf in mein Kinderherz gelegt worden, 
ſo wurden dem heranwachſenden Knaben und Jüngling im 


Kadettenkorps Kameradſchaft, Selbſtüberwindung und 
Manneszucht neben der wiſſenſchaftlichen Forſchung an⸗ 
erzogen.“ 


Dieſes rühmliche Urteil gilt für die beiden Etappen 
ſeiner Kadettenzeit, für das Vorkorps in Wahlſtatt und 
für die Hauptkadettenanſtalt in Lichterfelde bei Berlin. 
Als Hindenburg im Jahre 1857 nach Wahlſtatt kam, beſtand 
dieſe Voranſtalt knapp zwanzig Jahre. Auch dort beſtand 
die Erziehung der jungen Kadetten in einer glücklichen Mi⸗ 
ſchung von wiſſenſchaftlichem Unterricht mit körperlicher und 
charakterlicher Ausbildung. Wie Hindenburg Wahlſtatt die 
Treue bewahrte, hat umgekehrt das Kadettenkorps das An⸗ 


Es 1 


Es iſt März. Der erſte, herbe Frühlingstag ſteht über ; 
dem Land. Alles iſt jung, herb, ſtark und friſch, die Luft, 
das Licht, der Duft des Bodens, der Geſang der Amſeln. 
Herb iſt die Sehnſucht, der Mangel, die Hoffnung, herb der 
Wille, die Liebe, die Einſamkeit, der Glaube. Herb ſteigen 
die Säfte in den Bäumen, pocht das Blut im Puls, ringen 
ſich die Gedanken aus der Tiefe des Weſens los. Herb iſt 
die Zeit mit ihrer Not, ihrem Kummer und Zorn, ihren 
Verlorenheiten, ihrem Ausklang und Neuklang. Aber was 
klingt neu? Das Ohr horcht. Das Auge ſpäht. Das Ge⸗ 
fühl taſtet aus ins Weite und kommt leer zurück. Herb liegt 
eine Frühzeit über dem Land. Nachts geht ſchweigend und 
kalt der Mond ſeine Bahn. Aus Morgendämpfen ſteigt 
die Sonne herauf. Das Land iſt weiß von Reif. Aber die 
Amſeln ſingen, und die Finken ſchlagen. In einer Stunde 
iſt der Reif weg, aber noch erſcheinen nach ihm keine grünen 
Wieſen und blühenden Blumen. Schneeglöckchen und 
Schneeroſen, das iſt's was nachbleibt wie ungezauberter 
Winter, Winter in Blumenform, aber Blumen, die nicht 
in der Sonne ſchmelzen. Es iſt die wartende, herbe, öſter⸗ 
liche Jahreszeit der Auferſtehung, die ſich bereit macht. 
Eine Anzahl junger Leute ſtehen beiſammen und dis⸗ 
kutieren, Burſchen und Mädchen, von den Burſchen einige 
in Uniform, zwei Mädchen mit Abzeichen, darunter Trude 
Gebhart, und alle miteinander machen ſie den Einduck, als 
ob etwas vorgefallen wäre oder nächſtens vorfallen wollte. 
Wiſſen denn die, was mit uns los iſt?“, ſagt Trude, 
ſchlankes Mädchen mit hellen Augen und trotzi⸗ 


* 


ein kräftig 


Swei Fabeln 
von Ignatz Kraſicki, 
dem beſten polniſchen Fabeldichter (551800 
Stieglitz und Nachtigall. 
Es ſtritten um den Vorrang ſich der Stieglitz 8 
und die Nachtigall, 
>| Zum Richter ward der Seiſig drum erwählt $ 


S für ihrer Stimme Schall. > 
P Der Stieglitz trug den Sieg davon. Die Vögel, |$ 
5 fo fie dies gehört, = 
1 Sie flogen alle ſchnell herbei, verwundert war 

f man und empört. > 


„Fürwahr, du dauerſt uns gar fehr," — ein IS 
jeder feine Rede hält; 

„Mich dauert,“ — ſprach die Nachtigall — q 
„nur jener, der den Spruch gefällt.“ 


vöglein im Käfig. 
„Warum weinſt du?“ — fo frug ein Seiſig 8 
den zweiten — 
„Haſt Futter und alle Bequemlichkeiten.“ 
„Im Käfig biſt du“ — war die Antwort — 
„geboren, 
Begreifſt drum die Freiheit nicht, die ich ver⸗ 
loren.“ 
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ſamkeit, 


Er iſt ſozuſagen nackt, 


gereizt. 
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denken an feinen größten Zögling in hohen Ehren gehalten. 
Nicht nur ſchmückt eine Gedenktafel den Bau, in dem Hin⸗ 
denburg ſeine erſte militäriſche Vorbildung erhalten hat, 
ſondern man hat auch das Zimmer, in dem er fünf Jahre 
ſeines Lebens verbrachte, ſo gut es ging, wieder in den ur⸗ 
ſprünglichen Zuſtand verſetzt. 

Wäre Hindenburg noch am Leben, könnte er in dieſem 
Jahr am 2. Oktober ſeinen 90. Geburtstag feiern. So 
aber wird das deutſche Volk dieſes Tages in ſtiller Weihe 
gedenken. Auch der Kreis derer, die einſt um ihn waren, 
iſt ganz klein geworden. Wieder iſt einer davongegangen, 
der Hindenburg in der Kadettenzeit nahe geſtanden hat. Im 


Alter von 88 Jahren iſt in Bad Warmbrunn der frühere 


Generalleutnant Mar von Hanſtein geſtorben. Er war 
der letzte noch lebende Stubenkamerad aus der Wahlſtatter 
Kadettenzeit Hindenburgs und gleich ihm Mitkämpfer von 
1866 und 1870/1. Auch ihm war es geglückt, den General⸗ 
rang zu erreichen, ſeinen letzten aktiven militäriſchen Poſten 
bekleidete er als Kommandeur der 27. Feldartillerie⸗Bri⸗ 
gade. Wenn es ihm auch nicht vergönnt war, im Weltkrieg 
ſich gleich hohen militäriſchen Ruhm zu erwerben, wie ſein 
alter Wahlſtatter Stubenkamerad Hindenburg, verdient Ge⸗ 
neralleutnant von Hanſtein die ehrenvolle Erwähnung im 
reichen Kranze derer, die einſt von Wahlſtatt aus ihre mili⸗ 
täriſche Laufbahn begonnen haben. 

Es ſei daran erinnert, daß auch Ludendorff, weiter 
Manfred Freiherr von Richthofen, der erſte 
Offizier der „Gneiſenau“ Hans Pochhammer, und 
Hauptmann von Erckert, der 1908 in Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika gefallen iſt berühmte Wahlſtatter ſind. Ein 
eigenartiges Geſchick hat es gefügt, daß am 1. April d. J. 
die ehemalige Kadettenanſtalt, die zuletzt eine 
nationalpolitiſche Erziehungsanſtalt war, aus organiſatori⸗ 
ſchen Gründen geſchloſſen wird. Die Anſtalt hat auf 
den Tag genau 99 Jahre beſtanden. 


t März ... ö Novelle von Jakob Schaffner. 


gen Brauen. „Sie reden und ſchreiben, ſtatt daß ſte ſich 
anſtrengen, etwas zu verſtehen. Iſt das recht?“ 

Fragend ſieht ſie ſich im Kreis um. Ja, was iſt los mit 
ihnen? Mangel zeichnet die meiſten der Geſtalten. Aus 
manchen Augen blickt Sehnſucht. Viele kennen die Ein⸗ 
das tiefſte Leid dieſer verſprengten Zeit. Und 
einige Geſichter gibt es, in denen ein Wille erwacht iſt, zum 


Beiſpiel der hübſche Blonde mit den nachdenklichen Augen, 


Heini, der fie nicht beachtet. Aber auch der Wille iſt einſam. 
hat ſeine Kleider und Geräte noch 
nicht gefunden und wartet wie die Jahreszeit. 

„Die Dummheit fragt nicht nach Recht“, ſagt ein langer 
Burſche mit weit vortretendem Adamsapfel und ſpuckt aus. 
„Kannſt die ruhig laſſen.“ Sie iſt von dieſer Antwort nicht 
befriedigt und blickt weiter um ſich. „Auch die Frechheit 
fragt nicht nach Recht,“ erklärt ein unterſetzter Kerl mit 
ſchwerem Stirndach. „Man muß ihnen auf die Schnauzen 
geben, das iſt alles.“ Sie iſt immer noch nicht zufrieden 
und befragt nun den hübſchen Burſchen, der mit den Augen 
einer vorbeiſchießenden Amſel folgt. Wie ſie weg iſt, tut 
er einen ſtill leuchtenden Blick durch den Himmelsraum, 
aus dem der Abend ſich herauszuweben beginnt. Endlich 
ſieht er das Mädchen an. 


„Was mit dir los iſt?“ fragt er lachend. Das ſollte dir 
keiner klar machen können? Ein hübſches junges Mädchen 
biſt du, zur Liebe gemacht. Mehr iſt wohl kaum, was da 
zu ſagen wäre.“ 

„Flauſen machſt du!“ ſagt ſie mit trotzigen Brauen. 
„Bleib bei der Sache.“ Er ſieht ſie wieder an, das Lachen 
iſt nur noch in ſeinen Augen, dazu eine kleine Verwunde⸗ 
rung: „Und Beſſeres weißt du mit dem ſchönen Abend 
nicht anzufangen?“ „Du, mich machſt du nicht dumm!“ ſagt 
ſie faſt feindlich. „Was ſoll das etwa heißen? Seit Mo⸗ 
naten ſpielt er ſo mit ihr und macht ſich über ſie luſtig. Um 
ihre Oberlippe zuckt es ein wenig. „Aber du biſt ein 
Wichtigmacher, der ſo wenig kann wie wir alle!“ 

„Glaub's ſchon ſelber“, gibt er geruhig zu und ſieht 
ihr noch einmal tief in die Augen, die ſo rein und ſo un⸗ 
bedingt blicken.“ Du aber willſt wohl das Deutſche Reich 
regieren?“ 

Sie wird rot. 

„Mit ſich ſelbſt zufrieden, ſchwebt er durch ſeine Tage, 
obwohl er ſeit einem Jahr arbeitslos iſt. Stempeln geht 
er wie ein Prinz! — Ich dachte tatſächlich, daß du vielleicht 
ein Kerl wärſt. Schieb ab. Jedenfalls wirſt du das 
Deutſche Reich nie regieren.“ 

Alles lacht. Er iſt ein wenig ernſt geworden. Wie es 
wieder ſtill iſt, ſagt er noch ein Wort. 

„Wenn jeder ſich ſelbſt regierte — und dann noch viel⸗ 
leicht ſolch ein. verlottertes und verwildertes Mädchen, das 
er zu ſeiner Frau gemacht hat — wäre das nicht ſchon eine 
ganze Menge? Ich glaube, dann könnteſt ſogar du das 
Reich regieren.“ 

„Ach ſo, ich bin verlottert und verwildert!“ folgert ſie 
böſe.“ Sag das nur deutlich. Bring wenigſtens den Mut 
zu deinen Unverſchämtheiten auf.“ 

Da umfaßt er ihre ganze gute Geſtalt mit den Augen. 
„Das würde ich vielleicht tun, wenn ich — ein Kerl 
wäre. Das heißt, ich würde ein ſolches Mädchen tatſächlich 
ab meiner Frau machen. Schade, daß wir nicht ſo geſtellt 


„Da kaunſt du aber lange lauern“, entfährt es ihr 
„So einer wie du wird mir nie als Mann ror⸗ 
kommen.“ 

Dann merkt ſie, daß ſie ſich verplappert hat. Das Blut 
ſchießt ihr in den Kopf. Brüst dreht ſie ſich um und verläßt 
mit ihrer Freundin den Kreis. Langſam wendet er ſich 
um und geht nach der anderen Richtung davon. 


RAF 


5 
3 


Mit gerunzelten Brauen marſchiert fie die Straßen 
entlang, und ihre Freundin wird noch vieles ſprechen, bis 
ſie das erſte Wort davon wahrnimmt. Unzufrieden gehen 
ihre Augen zwiſchen den Erſcheinungen des Tages umher. 
Nichts iſt da, woran ſie gern haften bleiben und ausruhen 
können, vieles, was ihren Zorn nährt, und ihren Ver⸗ 
druß aufſtachelt. In dieſem Haus hat ſie Arbeit geleiſtet, 
anſtändige, brave Arbeit, ſie hat es ſchwarz auf weiß im 
Zeugnis, zwei Jahre lang, dann war es zu Ende, wie es 
bei Tauſenden, bei Hunderttauſenden zu Ende war. Da 
iſt der Bahnhof, von wo ſie ein halbes Jahr lang jeden 
Morgen um ſechs Uhr eine Stunde weit um andere Arbeit 
fuhr, um fünf aus dem Bett, nach ſieben abends wieder 
zuhauſe. Sie magerte ab wie ein Droſchkenpferd, aber ſie 
hielt durch, während andere ſchlapp machten und lieber 
ſtempeln gingen. Eines Tages ſchloß die Fabrik, und es 
war wieder etwas zu Ende. In dieſem Laden könnte ſie 
heute noch das Fräulein ſein, wenn es ihr gepaßt hätte, 
dem Beſitzer auch ſonſtwas zu werden; aber wird man dafür 
einundzwanzig Jahre alt, um ſich zu verkaufen und in 


Schmach zu verbrauchen? Sie kann nähen, zuſchneiden, 
ſtricken, ſticken, häkeln, kochen, den Haushalt ſelbſtändig 


machen, maſchineſchreiben, am Ladentiſch bedienen, buch⸗ 
führen, und immer war etwas zu Ende. Fortwährend iſt 
in dieſem Zimt etwas vorbei, und manchmal kommt es ihr 
vor, als ob die ganze Welt zu Ende ginge. Eine Kame⸗ 
radin nach der andern hat ſich darauf eingerichtet und iſt 
ausgeſprungen aus dem geheimen Orden der anſtändigen 
Mädchen. Sie denkt es nicht nachzumachen, aber ſchwer 
liegt es ihr auf dem Herzen. Wie lange kann ſie es noch 
treiben? Im Mund zieht ſich Bitternis zuſammen. Der 
Geiſt wird heftig und die Seele härter. Iſt man noch das 
eigeve Ich? Fünf Perſonen leben von ihrem Verdienſt, 
ſie nicht gerechnet, der Vater, von der Maſchine rechtsſeitig 
gelähmt, die Mutter, die von früh bis ſpät anklagt, der 
ältere Bruder, ſchon zwei Jahre arbeitslos, der zweite ſeit 
ſeinem ſechzehnten, der jünaſte, der ſeit Oſtern vorm Jahr 
umſonſt nach einer Lehre rennt. 

Dabei iſt die Luft voll Sonne und Bläue, voll Geſang und 
geheimnisvollen Lebens, das einen an- und aufruft: „Trude, 
es iſt wieder Frühling!“ Wild könnte man werden. Um ſich 
ſchlagen könnte man. In ihren Ohren klingt es auf: „Ver⸗ 
lottert und verwildert!“ Eben, auch das noch, und von dem! 
Sie verhockt den Abend grollend zuhauſe. Und noch etwas 
ſpäter heult ſie ſich etwas vor, nicht ſehr lange und nicht 
übermäßig viel, und bald wird ſie wütend und ſtellt ſich nackt 
unter die kalte Duſche. Davon wird ſie nicht glücklich, aber 


ruhig und mit zuſammengebiſſenen Zähnen durchſchläft ſie die 


ganze Nacht. 5 

Ein paar Tage ſpäter bekommt ſie den Beſcheid, daß das 
Geſchäft ſich verkleinern muß. Wieder etwas zu Ende. Die 
Ausſichten ſind hoffnungslos: ſie weiß es. Mit leeren Händen 
ſteht man der Willkür gegenüber: Kannſt nun ganz mit dir 
machen, was Sir beliebt, Trude. Einen größeren Schreck hat 


ſie zeitlebens nicht erfahren. Stundenlang iſt ſie völlig dumm 


im Kopf. Tagelang geht fie herum wie eine Verſtörte. In 
ihrem Leib kreiſt ein Gefühl wie dicht vor dem Fall. An wen 
ſoll fie ſich halten? Ihr Vater iſt ſtumpf und ſelbſtſüchtig. Ihre 
Mutter verſteht nichts von jungen Menſchen in Not, nicht ein⸗ 
mal von der Not verſteht ſie etwas; jawohl auch das gibt es. 
Die Brüder ſind halb verkommene Schlingel, Gott ſei's ge⸗ 
klagt. Wenn keine ſtarke, große, gütige Hand über den jungen 
Menſchen liegt, was ſoll aus ihnen werden? Zu Verbrechern 
und Laſterbolden ſind ſie beſtimmt. Aber die Vögel ſingen. 
Jeden Morgen fliegt der Himmel höher auf mit dem neu⸗ 
geborenen Licht in Bläue und Daſeinsglück. Drunten ant⸗ 
worten ihm ratloſe Zweifel, dunkle Wünſche und kranke 
Sehnſucht. Ach, ſagt uns doch, ihr Allſeligen, wie wir leben 
können! 

Sy trifft fie mit Holzhütter zuſammen. Holzhütter iſt ein 
dürtes, glutäugiges Mittelalter von Kerl, den Schädel rund 
herum kahl geſchoren, oben eine Handbreit geöltes Haar, gerade 
um einen Scheitel daraus machen zu können, ziemlich giftig 
und hektiſch, und er ennt noch mit den Jungen herum, obwohl 
er ein Milchgeſchäft und zwei kleine Kinder hat. Was die 
Frau angeht, ſo iſt ſie ihm davongelaufen, weil es mit ihm 
nicht auszuholten war. Aber er hat ſie wegen böswilliger 
Verlaſſung verklagt und Recht bekommen. Übrigens gehört er 
auch zur Bewegung. Niemand nimmt ihn ernſt, und während 
er ſich überall eindrängt, gibt es keinen unbedingten Grund, 
ihn hinauszuwerfen. Er beſitzt eine Zweizimmerwohnung. 
Sein Geſchäft geht gut, da er wie ein Windhund hinterher iſt. 


Und da er ſeine dicke ſchwarze Frau nicht mehr hat, ſucht er 


ſich eine ſchlanke blonde. Die Trude iſt ſchon eine ganze Zeit⸗ 
lang von ihm ins Auge gefaßt. Wie die Dinge ſtehen, bei all 
dem ſchönen Wetter, der ſtillen Verzweiflung und kranken 
Sehnſucht macht er mit ihr ein Rendevous für den Abend aus. 

Sie gehen in den Stadtpark. Durch die noch kahlen 
Bäume ſäuſelt der Südwind, und oben herein flimmern un⸗ 
ruhig alle Sterne der Liebe und des Schickſals. Im Fluſſe 
badet der Mond wie eine helle Frau mit langem Haar, das um 
ſie her ſchwimmt. In der Ferne ſingt es, lacht und girrt es. 
Ach, wie kommt das nur: Alle haben etwas vom Leben, und 
nur Trude hat nichts vom Leben. Sie wird wohl dem Holz⸗ 
hütter ein Jawort geben, obwohl er nach Käſe ſtinkt, vor Auf⸗ 
geregtheit ſtottert und heute abend zuſammengeſetzt ſcheint aus 
verliebter Zudringlichkeit und Neid auf alles, was er reicher 
oder glücklicher vermutet, als er es iſt. Ihr iſt wind und 
weh. Sie kommt ſich klein und hilflos vor, ein wenig ſchmutzig, 
noch mehr verächtlich als bedauernswert, aber auch das letztere, 
und ein kleiner, lahmer Zorn darüber regt ſich in ihr. Wann 
hat ſich Trude Gebhard bedauern laſſen? Ach, weg damit. 
Aus mit Trude. Ihre Wäſche geht zu Ende. Sie hat kaum 
noch ein anſtändiges Kleid. Wo ſie neue Schuhe herkriegen 
ſoll, ahnt ſie einſtweilen nicht. Vielleicht bekommt ſie morgen 
Arbeit; dann haben die Ihren wieder zu eſſen, aber von einem 
eigenen Leben bleibt ſie ſo weit entfernt wie bisher. Ha, davon 
ahnt keiner etwas, der ſie ſo anſieht, denn die Trude ſoll man 
nie anders erleben als ſauber und adrett, bis ſie dieſen Milch⸗ 
fritzen heiratet — oder Gas einatmet. Immer mehr tun das 
jetzt. Iſt Gas nicht dem Milchhändler vorzuziehen? Ach, das 
Leben iſt wohl vorzuziehen. Wer lebt, hat Hoffnung. Und 
ſo ſchwatzt dieſer uniformierte Schwätzer unaufgehalten weiter, 
ſtottert und prahlt, ſtößt verhüllte Drohungen aus und bettelt, 


alles im gleichen Atem. Noch zwei Minuten, und ſie wird ſich 


Ihre ganze Mundhöhle iſt bitter. Ihre 


entſcheiden müſſen. 
Das Herz hängt in ihr wie ein Stein an 


Kehle iſt trocken. 
ſchlaffen Bändern. W 

Von der Stadt her klingt eine Muſik; wie ein großes, 
fernes Weinen kommt es ſie an. Jetzt ſchweigt der hier 


und wartet zuckend auf ihre Antwort; immer zuckt er. Im 


Waſſer ſpiegeln ſich die mondbeglänzten Uferbäume, ſo hell 
iſt dieſe Nacht. Unendliche Tiefen geht es hinab, und über 
den Bäumen unendliche Höhen hinauf. Und neben ihr 
riecht es flehend und drohend nach Käſe. Da iſt es gut, daß 
‘ein paar Burſchen ſingend den Uferweg herkommen: man 
kann die Antwort noch einmal eine Minute hinausſchieben, 
kann noch einmal freien Atem ſchöpfen, wenn auch ver⸗ 


ſtändig erhalten iſt. 


loren und mit dem klaren Unglück vor ſich. Jetzt find fie 
ſchon da, vier uniformierte Kerle, alle jung und arbeitslos, 
aber hoffnungsfreudig und hochfahrend, und er mitten 
drunter. Ein Blick, und ſie haben einander erkannt in der 
Mondhelle zwiſchen den weitſtehenden Bäumen. Singend 
und mit fragenden Augen geht er vorbei. Jetzt hört ſie 
ihn aus allen heraus. Schon ſind ſie weit hinter ihr, und 
noch immer wartet der Milchhändler; ſie hat ihn ſogar 
vollkommen vergeſſen. Dann zieht ihr ein fader anklagen⸗ 
der Duft in die Naſe, und ſie iſt wieder da. Ohne viel Be⸗ 
ſinnen gibt ſie ihm den ihm gehörigen Korb. Aus mit dem 
Selbſtbedauern. Aus mit dem lahmen Zörnchen. Eine 
Sternſchnuppe zieht über die Bäume hin. 

Morgen iſt auf dem Markt eine große Kundgebung, 
und die will ſie noch mitmachen. Beim Viktoriagarten 
ſammelt man ſich. Fackeln werden ausgeteilt und an⸗ 
gezündet. Die Muſik ſtellt ſich an die Spitze des Zuges, 
dazu zwanzig Trommeln und etwa tauſend lohende Feuer⸗ 
brände in den Händen der Jugend. Alles Jugend, blitzende 
Augen, lachende Geſichter, ernſte und entſchloſſene Mienen, 
aufrechte, hoffende, kampfbereite Haltungen, und alle haben 
mitgemacht, jahrelang; ſolange ſie leben, ſahen ſie immer 
nur zu Ende gehen, aber nun ſoll ja ein mächtiger, all⸗ 
gemeiner Anfang gemacht werden. Durch die Stadt geht 
im ſtrammen Schritt der Fackelzug. Hallend an den Häu⸗ 
ſern hinauf dröhnt die Muſik und raſſeln die Trommeln. 
Noch ein enger Durchpaß, und die Ordner empfangen den 
Zug auf dem Markt. Auf den Gehſteigen gedrückte, un⸗ 
ſichere Bürger: Das Bisherige. In den Fenſtern die 
Widerſcheine der lohenden Fackeln. An den vier Ecken des 
Marktes hochragende Pechpfannen. Auf dem Altan des 
Rathauſos der gewaltige Lautſprecher. Davor aufmarſchiert 
die Fahnenkompanie. Über allem ein weicher, tiefhängen- 
der Regenhimmel mit ſanft fiſſelndem Nebeldunſt, der hier 


geheimnisvoll zu glühen anfängt. Hoffnung. Große, 
bange Frage. Glauben. Stille, Warten. Zuverſicht. Und 


jetzt die Stimme, die dieſen Abend durchs ganze Land 
hallt. Trude denkt: „Wer das hier erlebt hat, wird es nie 
rergeſſen!“ Ihr iſt feierlich zumute. Dieſe mächtige 
Stimme redet ihr zu, erhebt und ſtärkt ſie, gibt ihr Selbſt⸗ 
vertrauen und will die alte, kühne, unbedingte Trude Geb⸗ 
hart wieder aufrichten. Dort drüben ſteht der Milchhändler 


und läßt ſie keinen Moment aus ſeinem gludernden Blick. 
Und auf der andern Seite, ihr faſt gegenüber, entdeckt ſie 
ihn, den andern, Heini. Wie ſie genauer zuſieht, trägt er die 
erſten Abzeichen, die vergeben werden, auf kleinen, roten 


Dorf der Jugend unter Maiblumen. 


Die märkiſche Stadt Droſſen 
erbaut für die Hitlerjugend ein ganzes Dorf. 


Die märkiſche Stadt Droſſen hat fünf 
Morgen ſtadteigenen Geländes zur Verfügung 
geſtellt, auf dem in einem mehrjährigen Bau⸗ 
programm ein ganzes Dorf nur für die H) 
errichtet werden ſoll. 

Der Aufruf des Führers, der Hitlerjugend eigene 
Heime zur Verfügung zu ſtellen, hat überall in deutſchen 
Landen ein lautes Echo gefunden. Kaum eine deutſche 
Gemeinde hat ſich von der Bereitſtellung von Gelände 
oder von Gebäuden für die HJ ausgeſchloſſen. Nun er⸗ 
ſcheint eine kleine märkiſche Stadt mit einem Plan, der 


ebenſo eigenartig wie vorbildlich genannt zu werden 


verdient. ; 75 

Im Oſten der Mark Brandenburg, im Kreiſe Weſt⸗ 
ſternberg des Regierungsbezirks Frankfurt an der Oder, 
liegt das Städtchen Droſſen. Es zählt wenig mehr als 
5000 Einwohner und führt ein ſtilles und geruhſames 
Leben abſeits der Heerſtraße. Aber die Fußwanderer und 
die Automobiliſten kennen es gut. Der Kunſthiſtoriker 
weiß, daß ſich in Droſſen zwei kirchliche Gebäude aus dem 
12. Jahrhundert befinden, die in ihrer Art Schmuckſtücke 
des kirchlichen Baues im Mittelalter darſtellen. Droſſen 
beſitzt auch heute noch ſeine alte Stadtmauer, die faſt voll⸗ 
Ihre 14 Türme und Weichhäuſer 
verleihen dem Stadtbild eine beſondere Note. Der Natur⸗ 
freund liebt das liebliche Tal der Lenze, an der Droſſen 
gelegen iſt und die zur Warthe fließt. Namentlich im 
Frühjahr bietet das ſeenreiche Tal mit ſeinen blumen⸗ 
bedeckten Wieſen einen ungemein ſchönen Anblick. Eine 
Blume im beſonderen ſpielt für Droſſen eine wichtige 
Rolle, die Maiblume. Seit vielen Jahrzehnten werden 
Maiblumen in und um Droſſen gezüchtet. In jedem Herbſt 
und Winter gehen Millionen Maiblumen in alle Welt hin⸗ 
aus, vor allem bezieht die Reichshauptſtadt ihren Bedarf 
an Maiblumen in der Hauptſache aus Droſſen. 

Die Stadt verfügt über reichlichen Landbeſitz in ihrer 
Umgebung. Einer der ſchönſten Seen unweit der Stadt iſt 
der Röthſee, an dem ſich bereits eine Seeterraſſe und ein 


großes Strandbad befinden. Nördlich von dieſem Strandbad 


ſoll nun ein regelrechtes HJ-Dorf entſtehen. Fünf Morgen 


ſtadteigenes Gelände werden der Hitlerjugend zur Ver⸗ 


fügung geſtellt, die nun nach Herzensluſt ſich einmal ein 
Dorf erbauen kann. Welch eine ſchöne Aufgabe und welch 
ein Antrieb für die Jungen und Mädel, einmal ſo ſchaffen 
und einrichten zu können, wie ſie wollen. Die Stadt hat 
mit der Stiftung auch gleichzeitig ein Bauprogramm auf⸗ 
geſtellt, das nach und nach verwirklicht werden ſoll. Für 
den Anfang ſollen noch in dieſem Jahr drei Häuſer erſtehen, 
die zunächſt als Jugendheime eingerichtet werden. Die 
beſten Erfahrungen beim Bau von Jugendheimen werden 
hierbei in die Tat umgeſetzt. Jahr für Jahr ſollen dann 
weitere Häuſer folgen, wobei bereits jetzt vorgeſehen iſt, daß 
in der Dorfmitte ein großer Verſammlungsplatz verbleibt. 
An was alles gedacht ift, zeigt die Tatſache, daß in einem 
kleinen Verwaltungsgebäude eine HJ⸗Bürgermeiſterei er- 
richtet werden ſoll, denn in dieſem HJ-⸗Dorf ſoll die Jugend 
lernen, eine Gemeinde zu verwalten und zu unterhalten. 

Daß gerade Droſſen auf dieſen vorbildlichen Gedanken 
verfallen iſt, hat ſeinen Grund darin, daß bereits in den 
vergangenen Jahren zwei große HI-Lager in ſeiner Nähe 
ſtattfanden und ſogar regelrechte Jugendfeſtſpiele abgebal- 
ten wurden. Das neue HI-Dorf wird für die kurmärkiſche 
Hitlerjugend zweifellos zu einer Feier⸗ und Arbeitsſtätte 
von beſonderer Anziehungskraft werden. 


FFF A ERBETEN. 
Verlangen Sie überall 


anf der Neiſe, im Hotel, im Reſtaurant, 
im Café und auf den Bahnhöfen die 


Deutſche Rundſchau. 


Aufſchlägen am gelben Kragen. Das geht ihr durch den 
Körper wie ein Stich, der gleichzeitig ſchmerzt und unendlich 
wohl tut. In ihr drin weint es, aber über ihr Geſicht geht 
ein glückliches Lachen. So ſieht er ſie, und ſo blickt er ſie 
eine ganze Zeitlang fragend und forſchend an, er, der kein 
Kerl ſein ſoll. Dann lächelt auch er und nickt ihr zu. Er 
hat verſtanden. Mehr braucht es nicht. 

Der Nebel fängt an zu brennen, und in ſeiner Tiefe 
wallt es, von den gewaltigen Tonwellen in Bewegung ac 
bracht. Ringsum ſchweben im milden Feuer die alten 
Häuſer. Von den Pechpfannen zieht langſam der ſchwarze 
Qualm nordoſtwärts. Die Fahnen ſtehen ſtill und feierlich 
Kein Laut regt ſich hier, nur die große Stimme iſt über 
ihnen. Dicht gedrängt ſtehen die Bürger und horchen: 
werden ſie begreifen? 

„Nichts biſt du, dein Volk iſt alles. Die große Ge 
meinſchaft mußt du ſuchen, Volksgenoſſe, Volksgenoſſin 
Du mußt dich löſen von deinem Ichſtandpünktchen und 
mußt eingehen in die Geſamtheit. Biſt du unnötig? Nein 
notwendig biſt du, damit Vollkommenheit entſtehen kann, 
aber du biſt nur ein Atemzug unter Millionen Atemgügen. 
Atme tief und ſtark. Atme Leben und Hoffnung. Atme 
Kraft, guten Willen und Freiheit aus vollem Herzen. Sei 
wertgeachtet und ſtolz, ſo wirſt du wert geachtet werden 
und man wird dich ſuchen.“ . 

Dies und vieles andere hört fie, und über ihre ſchmal ac- 
wordenen Backen laufen die Tränen herunter, ohne daß 
ſie es weiß. Alle Hoffnung iſt wieder da. Hoho, keine 
Milchhändler braucht es. In dir iſt alles, Trude Gebhart. 
Und in dem dort iſt es. Und in allen iſt es. Großes hinter 
uns. Großes vor uns. Aus unendlicher Sehnſucht wächſt 
hervor wie ein Wunder unendlicher Wille. Offen und 
weit und glücksgläubig wird es wieder in ihr. Lächelnd 
ſteht ſie da, die Augen nach dem Schalltrichter gerichtet, und 
alle tauſend Fackeln ſpiegeln ſich in der reinen Bläue. Sie 
ſpiegeln ſich auf den roten, friſchen Lippen und auf den 
weißen Zähnen. Sie ſpiegeln ſich in den Tränen, die imme: 
5 till und hurtig über die pfirſichzarten Wangen herab 
rollen. 

Drüben ſteht Er mit ſeinen Sternen auf dem roten 
Aufſchlag und hört nichts von der ganzen Rede vor lauter 
Trude Gebhart. Aber er verſäumt nichts, denn während 
die Ohren ſchlafen und träumen, ſieht er jedes Wort ver- 
körpert in dieſem Mädchen, das herrenlos den Platz be⸗ 
treten hat, aber ihn wohl nicht herrenlos verlaſſen wird, 


Turnen — ein Jungbrunnen. 5 

Es iſt eine allgemein bekannte Tatſache, daß der Men ich 
nicht ſo alt iſt, wie es ſein Geburtsſchein ausweiſt, ſondern daß 
er jo alt iſt, wie er ſich fühlt. Die Abnahme der Gefumdbeit. 7 
das Nachlaſſen der Friſche und der Spannkraft des Körperg 
und Geiſtes find Zeichen dafür, daß die Jugend fi langſa 
entſchließt, den Menſchen zu verlaſſen. Dieſer Menſch fühl! 
ſich dann nicht mehr fung, auch wenn er es ſeinen Jahren nach 
fein könnte und jener, der, die Geſundheit, die Spannkraft 
und Friſche noch beſitzt, iſt jung, auch wenn er ſeinem weißen 
Haar nach zu den „Alten“ gehört. 


Jungbleiben heißt alſo: geſund, friſch und ſpannkräftig 
ſein! Wer das erreichen will, muß wie bei vielen Geneſungs 
prozeſſen Medizin nehmen, und die beſte und billigſte Medizin 
für das Jungbleiben beißt: Turnen. 

Die Wirtung des Jungbleibens als Medizin gegen das 
Allwderben Bette dar DR ber e auger 
gewöhnliche Bewegung gefördert wird. Stoffwechſel iſt aben 
nichts anderes als dauernde Erneuerung und Auffriſchung 
des Zellgewebes. 5 


Wie ſehr dem Menſchen unſeres Zeitalters der Technik 
dieſe Stoffwechſel ſchaffende Bewegung fehlt, weiß jeder, der 
die meiſte Zeit ſeines Lebens im Bureau, am Schreibpult, au 
der Schreibmaſchine, im Fabrikſaal, an der Drehbank rn 
zubringt und den fein Beruf zu einer mangelhaften und of 
körperverbildenden Lebensweiſe zwingt. Wer turnt, hat er 
fahrungsgemäß an ſich feſtgeſtellt, daß er ſich nach der Stunde 
trotz der augenblicklichen Ermüdung erfriſcht und wohl fühlt. 

Das Turnen mit feiner Körperſchule, feinem Geräte, 8 
turnen und Spielen friſcht aber nicht nur die Zellgewehe 
der Muskeln, ſondern auch die des Gehirns auf. Alle Turner 
beſonders die älteren, machen deshalb die Feſtſtellung, da 
durch das Turnen auch eine geiſtige Auflockerung erfolgt. 
daß ſie ausgelaſſen fröhlich ſind und allen Arger und Verdruß 
des Tages vergeſſen. 

Jeder halbwegs ziviliſierte Menſch badet meiſtens alle 
8 Tage einmal und reinigt den Körper von allem Schmutz 
und Staub. Dieſe Reinigung iſt aber nur eine äußere. Wer 
turnt, bereitet feinem Körper dadurch ein viel wertvolleres, 
nämlich ein inneres Vollbad, denn durch die erhöhte Blut⸗ 
zirkulation als Folge der außergewöhnlichen Bewegung 
werden die Giftſtoffe im Körper ganz anders herausgeſtoßen 
als bei einem langſamen und rubigen Blutumlauf. Dieſe 
Biftitoffe belaſten, wenn fie im Körper bleiben, ebenſo ihn wie 
das Nervenſyſtem und lähmen dann unſere Lebensfreude und 
unſeren Lebenswillen. Wer ſeinen Körper durch das Turnen 
regelmäßig innerlich von dieſen Giftſtoffen befreit, der fühlt 
ſich friſch und jung. Je mehr nun in einer Turnſtunde ge⸗ 


ſchwitzt wird, um ſo beſſer funktioniert dieſer Jungbrunnen. 


denn mit dem Schweiß, der durch die Poren des Körpers 
dringt, verlaſſen den Körper viele Giftſtoffe, wie ſchlechte Salze 
und Säuren. Die Wirkung des Turnens als Jungbrunnen 
kommt weiter durch die erhöhte Sauerſtoffzuſuhr zuſtande. 
Der Turner kann bei ſeinen Übungen nicht ſo ruhig atmen, 
wie der Herr Direktor am Schreibtiſch, er muß, um einer er- 
höhten Leiſtungsanforderung zu genügen, ſchnell und tief 
atmen, nach Luft geradezu ſchnappen. Dadurch wird der Lunge 
viel mehr Sauerſtoff zugeführt als gewöhnlich. Sauerſtoff 
aber bedeutet: Leben. Bei einer erhöhten Atemtätigkeit wird 
endlich auch die ganze Lunge in Anſpruch genommen, während 
bei der gewöhnlichen Lebensweiſe ein Fünftel bis ein Siebentel 
von ihr unbenutzt bleibt, und ſo der Tuberkuloſe der Boden 
bereitet wird. 5 

Die letzte und ſchönſte Wirkung des Turnens als Jung- 
brunnen aber iſt die Freude, die es ſchafft. Die ſorgloſe Fröh⸗ 
lichkeit, nicht ſelten ſogar ungebundene Ausgelaſſenheit, die 
in der Turnſtunde herrſcht und von der jeder Turner und 
jede Turnerin erfaßt wird, ſie ſchaffen das letzte Gift aus Leih 
und Seele. 1 1 i i 

Turnen ein Jungbrunnen! — Wir haben nicht nur das 
Recht, ſondern die Pflicht, jung und lebensfähig und damit 
lebensbejahend und lebenskräftig zu fein. itber unſerer 
eigenen Perſon ſteht unſere Volksgemeinſchaft: wie ihre 
Glieder ſind, ſo wird ſie ſelbſt ſein. Sind dieſe jung, ſtark und 
geſund, jo wird auch ſie jung, ſtart und lebenskräftig ein. 87 
iſt das Turnen letzten Endes der Geſund⸗ und Jungbrunnen 
unſerer Volkskraft. 5 Friedrich Mielke. 


